„All we need is love“ – ein paar Gedanken über das Gebrauchtwerden
Nun ja, als Leitmotiv für das Sommerkonzert eines Jugendchores und seiner mitwirkenden Musikerkollegen mag dieser Spruch (in respektvoller Abwandlung des allseits bekannten Beatles-Songs) wohl taugen. Ob diese recht rigide wirkende Behauptung einer soziologischen, einer psychologischen oder gar philosophischen Untersuchung standhält, darf aber vielleicht bezweifelt werden. Gleichwohl drängen uns diese Worte zu einigen grundsätzlichen Fragen: Was braucht ein Mensch überhaupt? Braucht ein Mensch an einem schwül-heißen Freitagabend ein Chorkonzert, in welchem zwei „frischgebackene“ Abiturienten (Katja Schule und Tom Götze) mit Charme, Esprit, mit viel Ehrlichkeit und Lust am Spiel demonstrierten, wie man die unterschiedlichsten Lieder und Instrumentalstücke zum Thema „Liebe“ geschickt in eine recht realitätsbezogene Rahmenhandlung einbettet? Braucht ein junger Mensch neben seinen normalen Pflichten und Aufgaben als Schüler auch noch die zusätzlichen Herausforderungen (um das inflationär missbrauchte Wort Stress zu vermeiden) wöchentlicher Proben? Braucht der Musiker womöglich diesen Nervenkitzel, der sich aus der gelegentlichen bis fast ständigen Ungewissheit ergibt, ob man den Erwartungen des Publikums oder gar des Chorleiters gerecht werden wird, ob man die neue Melodie und den sperrigen Text des noch fremden Liedes termingerecht bewältigt? Selbst wenn ein, gemessen an der wohlwollenden Publikumsresonanz, erfolgreiches Konzert das eigene Selbstwertgefühl steigert – braucht man das alles? Und braucht man eigentlich eine derartige Reflexion über das Gewesene? Braucht man es für die Dabeigewesenen zur Rückerinnerung oder für die Nichtdabeigewesenen als letztlich relativ nutzenfreie Information, dass da etwas stattgefunden hat, was einem selbst wichtig war, den Außenstehenden aber eigentlich nicht interessiert? 
Was treibt also einen Chorleiter dazu, ein paar Gedanken über ein Konzert zu schreiben, an dem er selbst beteiligt war? Braucht er das für sein Ego? Nein. Ihn drängt es einfach, denjenigen Menschen in dieser öffentlichen Form zu danken, die zum Gelingen des Sommerkonzertes am 2.Juni 2017 in der Aula des Gymnasiums Zschopau beigetragen haben. Dabei fällt es ihm ziemlich schwer, die für die jeweilige Leistung adäquaten Worte zu finden und in seinem Urteil einigermaßen gerecht zu sein. Denn mit welchen Formulierungen sollte man die Leistung der Flötengruppe unter der Leitung von Frau Dietrich würdigen, wenn man nur erahnen kann, unter welch schwierigen Bedingungen die Probentätigkeit stattfand? Hut ab, liebe Leute! 
Wenn ein Robin Hickisch extrem kurzfristig für eine Rezitatoren-Kollegin einspringt und ein Gedicht einstudiert, dann muss man dies einfach erwähnen, ihn loben und sich dafür bedanken. 
Dass der ehemalige Männerchor unter seinem „Chef“ Lucas Findeisen wohl den stärksten Eindruck an diesem Abend hinterlassen hat, wird wohl keinen der anderen Mitwirkenden mit Neid erfüllt haben, höchstens mit respektvoller Anerkennung. Da man weiß, dass die Jungs für diese tolle Darbietung vorher mehrmals intensiv geprobt haben, freut man sich als ehemaliger Musiklehrer über solch ein Engagement und über die Verbundenheit mit ihrer ehemaligen Schule eigentlich noch mehr als über den mitreißenden Gesang, und man ist sehr dankbar dafür. 
Mit Respekt und Freude über den recht gelungenen und für manchen Schüler ersten öffentlichen Auftritt bedankt sich der Kursleiter ganz besonders auch bei seinem Grundkurs Musik 11. 
Und wenn man am Gymnasium Zschopau mit Schülerinnen und Schülern wie Nathanael und Samuel Uhlig, Anna Werner, Franz Wendler, Dora Nestler, Laura Steinbach, Gustav Schulze, Kevin Macher, Aaron Thriemer, Clara Mauersberger, Gina Ulbricht, Bastian Stordel, Lea Fiedler, Michael Geisler u.v.a. arbeiten kann, die sich als Sänger, Rezitator oder Instrumentalist engagiert in die Kulturarbeit einbringen, dann kann man auch ertragen, dass es mitunter recht mühselig ist, ein gutes künstlerisches Niveau zu erreichen. Man darf dankbar sein.
In diesem Zusammenhang muss man aber unbedingt auch einen Schüler ausdrücklich für seine überdurchschnittliche Einsatzbereitschaft loben: Georg Graebner. Gemeinsam mit seinem AG-Leiter Roman Alonso-Seltmann und mit Marie Werner sorgt er seit Jahren dafür, dass alle nur erdenklichen Veranstaltungen in der Aula licht- und tontechnisch abgesichert sind. Großer Dank! 
Was sagt denn nun der Chorleiter aber über und zu seinem Chor? Er kann sich hier kurz fassen, denn seine Choristen wissen schon, wo „Luft nach oben“ ist, was ihnen gut gelungen ist und dass ihr Chorleiter allein schon für ihr Mitwirken dankbar ist – er sie also braucht. Denn dieses „ehrenamtliche“ Mitwirken ist heutzutage durchaus nicht selbstverständlich. Man engagiert sich für etwas, was einem zwar manchmal Anerkennung und auch vielleicht Freude bringt, auch das Selbstwertgefühl hebt, was aber doch letztlich nicht so recht lohnt – wenn man es in den Kategorien Aufwand und Nutzen sieht.  
Wahrscheinlich benötigt der Mensch eben nicht nur Liebe. Vielleicht braucht er auch gelegentlich Kunst und Kultur – und sei es „nur“ im Rahmen eines Sommerkonzertes.
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